




Das Buch

Zwei Jahre nach der Rückkehr von Ildrovan startet Maria
Lichtenberg einen Blitzkrieg gegen die gesamte Menschheit. Ihr
oberstes Ziel ist es, den leistungsfähigsten Mikroprozessor der Welt
in ihren Besitz zu bringen, um eine alles vernichtende Waffe zu
bauen. Doch dieser Kugelprozessor sitzt in einem Roboter mit
Eigenleben: Benny!

Der Untergang der Menschheit auf der Erde ist besiegelt.
Lichtenbergs Aufmerksamkeit gilt nun Ildrovan. Rebekka will mit
den verbliebenen 25.000 Menschen die sterbende Erde verlassen.
Das alte Ildrovan-Raumschiff, das vor zwei Millionen Jahren auf der
Erde gelandet war, soll die letzte Arche werden. Doch es fehlt an
Treibstoff, Wasser, Nahrung und Sauerstoff.
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Für Effie



G
Prolog

emächlich schob der Wind die Wolkendecke über den
Arlington-Friedhof. Ein einsamer Pickup fuhr durch die milde

Winternacht auf einer nahegelegenen Straße, kurz darauf ein
Polizeiwagen, dann war es wieder still. Völlig unbemerkt tauchten
drei riesige Gebilde, wie fliegende Wagenräder, unterhalb der
Wolkendecke auf und formierten sich zu einem Dreieck um das
Pentagon. Die unbeleuchteten Flugobjekte standen kaum erkennbar
ruhig am nächtlichen Himmel, als würden sie auf etwas warten,
dabei drehten sie sich ganz langsam um die eigenen Achsen.

»In Position und feuerbereit!«, meldete sich der Captain des
ersten Flugobjekts auf dem Bildschirm in Lichtenbergs Büro. Kurz
danach bestätigten auch die anderen beiden die Bereitschaft.

Maria Lichtenberg lehnte sich zufrieden zurück. »Es ist Zeit, mit
dem Versteckspielen aufzuhören. Machen Sie es platt!«

Der erste Offizier zögerte zwei Sekunden, dann drückte er die
Taste zum Abfeuern. In dem Moment ertönte ein lautes Warnsignal
auf der Brücke. In großer Aufregung schrie und rannte die
Besatzung durcheinander. Lichtenberg sah auf ihrem Monitor, wie
Rauch in die Brücke eindrang. »Abbruch! Sofort alle Schiffe zurück!«

Die Stimmung im abgedunkelten Besprechungsraum war gedrückt.
Maria Lichtenberg saß am Kopfende des großen ovalen Tisches und
beobachtete mit unterdrückter Wut die Gesichter ihrer drei
Flugkapitäne und fünf Techniker. »Haben Sie herausgefunden,
warum der Angriff gescheitert ist? Und ich warne Sie, falls mich Ihre
Antwort nicht überzeugen sollte!«

»Es … es ist die hohe Rechenleistung«, begann einer der
Techniker. »Wir können die freie Energie nicht modulieren. Die



neuen Kugelprozessoren in den kleinen Bordcomputern wurden viel
heißer als erwartet und sind zusammengeschmolzen. Es sind auch
keine echten dreidimensionale Prozessoren. Sie haben nur mehrere
Ebenen übereinander. Wir müssten unsere Flugschiffe mit ganzen
Rechenzentren ausrüsten, solange die andere Technik noch nicht
ausgereift ist.«

Lichtenbergs Faust knallte so heftig auf den Tisch, dass nicht nur
die acht Männer zusammenzuckten, sondern auch einige
Wassergläser sich für den Bruchteil einer Sekunde minimal von der
Tischplatte hoben. »Nicht ausgereift? Meine Spione haben
herausgefunden, dass schon vor Jahren ein funktionsfähiger
Kugelprozessor gebaut wurde, der ein heutiges Rechenzentrum auf
Taschenrechnergröße gebracht hat. Warum können wir das nicht?
Wir schaffen es ja noch nicht einmal, unsere Schiffe mit der freien
Energie anzutreiben, sondern müssen auf Magnetturbinen
zurückgreifen.« Lichtenberg atmete tief durch, während den Herren
der Angstschweiß von der Stirn tropfte.

»Ähm«, meldete sich ein anderer Techniker. »Es gibt weltweit
kein Flugzeug, nicht mal ein militärisches, das einen Antrieb mit
freier Energie hat. Die Entwicklung ist noch nicht soweit.«

Lichtenberg ging nicht darauf ein. Sie dachte einen Moment nach
und fuhr wesentlich ruhiger fort: »Haben Sie inzwischen in
Erfahrung bringen können, ob es den Prototyp des Kugelprozessors
noch gibt und wo er sich aufhält?«

Niemand antwortete, bis ein Techniker Lichtenbergs zornigen
Blick auf sich zog. Er schluckte. »Der Prozessor scheint noch zu
existieren, aber sein Aufenthaltsort ist nicht bestimmbar. Er wurde
in einem Roboter eingebaut.«

Lichtenberg zog verwundert die Augenbrauen hoch. »In einem
Roboter? Der muss doch zu finden sein. Wem gehört er?«

»Äh, niemandem!«
»Bitte?«
»Dieser Roboter führt anscheinend ein Eigenleben!«



Lichtenberg erhob sich von ihrem Stuhl, drehte sich zum Fenster
und ließ ihren Blick ziellos über die Skyline schweifen, hinter der
langsam die Sonne aufging. Ihre Frage stellte sie ganz leise: »Dieser
Roboter ist nicht zufällig ein Eichhörnchen?« Als kein Wort fiel,
drehte sie sich um und sah das ängstliche Nicken von zwei der
Techniker. Sie ließ einen Wutschrei los, der jeden Therapeuten hätte
blass werden lassen. Dann traf erneut ihre Faust die Tischplatte.
»Benny! Schon wieder dieses verdammte Mistvieh! Irgendwann
bekomme ich von diesem Kinderspielzeug Alpträume. Aber ich
kriege dich. Ich werde den Prozessor persönlich aus deinem Inneren
pulen und den Rest genüsslich zertreten!«
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S
1.  Der Nightbird

ebastian Felder nahm einen Schluck seines Warsteiners und
genoss, wie das kühle Bier wohltuend seine Kehle hinunterrann.

Er stellte das Bierglas wieder ab und wischte sich den Schaum von
den Lippen, ohne dabei seinen Blick von den beiden blonden jungen
Frauen zu nehmen. Wie jeden Freitagabend suchte er mit seinem
Freund die Spielbank auf. Allerdings nicht nur zum Spielen.

»Und, welche ist deine Favoritin?«, fragte Lucas Drescher, der
neben ihm auf dem Barhocker saß.

»Na, die Blonde.«
»Scherzkeks!«
»Die Hellere. Die junge ist mir noch zu grün.«
»Vergiss es! Die beiden sind Lesben.«
Sebastian drehte sich erschrocken zu seinem Freund. »Meinst du

wirklich?«
»Die halten doch dauernd Händchen. Und wie die sich in die

Augen sehen, da hast du keine Chance!«
»Wenn Frauen Händchen halten, sind es gute Freundinnen, wenn

das Männer machen, sind sie schwul. Also werde ich mal meinen
Charme spielen lassen.« Damit rutschte Sebastian vom Barhocker,
machte einen Schritt und blieb erschrocken stehen.

Lucas hinter ihm kicherte. »Dem Kuss nach sind es nicht nur gute
Freundinnen!«

»Rien ne va plus«, rief der Croupier, trotzdem legte ein älterer Herr
gelassen weiter seine Jetons. Als die Kugel gegen die Rhomben im
Roulettekessel stieß, wies der Croupier den Mann darauf hin, dass
die Einsätze nicht mehr gezählt werden.



»Ganz schön frech«, flüsterte Rebekka zu Daniela, die neben ihr
am Roulettetisch stand.

»Schon interessant, was man hier für Menschen trifft. Und ich
wette, mit der Hälfte meiner Einschätzungen würde ich falsch
liegen.«

»Wie meinst du das?«
»Die Frau da hinten, zum Beispiel.« Daniela deutete unauffällig

auf eine Mitdreißigerin in einem gepunkteten, schürzenähnlichen
Kleid.

»Die Putzfrau?«
Daniela schmunzelte. »Ja, sie hat was von einer einfachen

Hausfrau, die ein bisschen ihr Haushaltsgeld aufbessern will.
Jedenfalls dachte ich das, bis ich sie an der Kasse gesehen habe. Und
der Typ da mit seinen dicken Ringen sieht aus wie ein Mafia-Boss.
Das ist der Bauunternehmer Willinger.«

»Der ist doch pleite!«
»Genau!« Daniela setzte zehn Euro auf schwarz. »Ich frage mich

die ganze Zeit, warum du unbedingt nach Bad Homburg fahren
wolltest? Die Spielbank in Hannover wäre doch wesentlich näher
gewesen.«

Rebekka setzte zwei Jetons zu je zehn Euro auf die ersten beiden
Reihen. »Weil sie eine besondere Geschichte hat und sozusagen die
Mutter von Monte Carlo ist. Mein Vater hatte von der gemütlichen
Clubatmosphäre geschwärmt, aber seit dem Umbau vor einigen
Jahren ist davon leider nichts mehr zu spüren. Finde ich schade.«

»Also, ich mag die helle Einrichtung. Und ich habe gewonnen!«
Gerade als Daniela ihren Gewinn aufnahm, hörte Rebekka von

einem anderen Spieltisch einen Tumult. Was war da los? Sie löste
sich von ihrem Tisch und wurde unweigerlich mit einigen anderen
Spielern in die Nähe eines belagerten Spieltisches geschoben.
Zwischen vielen anderen Gästen eingezwängt, drängte sich Daniela
zu ihr. »Du hast deinen Gewinn vergessen!«

»Oh, hast du ihn mitgenommen?«



»Ja! Was ist passiert?«
»So wie ich das verstanden habe, ist die Roulettekugel

verschwunden.« Rebekka beobachtete, wie der Zylindercroupier
sichtlich angespannt die Videoaufzeichnung prüfte und mehrmals
leicht seinen Kopf schüttelte. Er flüsterte mit seinem Kollegen.
Rebekka vernahm etwas wie »unmöglich« und »hat es noch nie
gegeben«. Nachdem es dort nicht weiterging, suchte sie sich mit
Daniela eine ruhigere Ecke. »Wenn ich nicht wüsste, dass Benny im
Kurpark nach Eichhörnchen Ausschau hält …«

»Hast du mich gerufen?« Benny war mit einem Satz auf Rebekkas
Schulter gelandet.

»Benny!«, flüsterte Rebekka scharf. »Du darfst dich doch hier
nicht blicken lassen!«

»Es stand kein Schild an der Tür, dass ich draußen warten muss.«
»Noch nicht«, antwortete Daniela schmunzelnd. »Wenn sich die

Haustierroboter von Klaus und Jan weiter so gut verkaufen, dürfte
das nur eine Frage der Zeit sein.«

»Aber guck mal, was ich Tolles gefunden habe.« Benny hielt die
Roulettekugel hoch. »Ist sie nicht wunderschön?«

»Oh nein!« Rebekka wurde blass. »Du hast die Kugel geklaut?
Das gibt bestimmt Ärger.«

»Ich habe sie mir nur ausgeliehen, weil ich sie mir in Ruhe
ansehen wollte. Auf dem Spieltisch hätte man mir das bestimmt
nicht erlaubt. Wie ich festgestellt habe, ist sie nicht aus Elfenbein,
sondern aus einem schweren Kunststoff.«

»Ja, Benny«, sagte Daniela. »Dafür wird schon lange kein
Elfenbein mehr verwendet. Aber du solltest sie schnellstens ganz
unauffällig zurückbringen.«

»Von hier aus?«
»Ja, sicher, wie sonst?«
Benny holte aus. Als Rebekka erkannte, was er vorhatte, schrie sie

leise auf: »Nein!« Aber da flog die Kugel bereits im hohen Bogen
zielgenau Richtung Roulettetisch und knallte lautstark in den Kessel.



Benny grinste. »Toll, getroffen!« Dann bemerkte er die entsetzten
Gesichter der beiden Frauen. »Habe ich was falsch gemacht?«

Rebekka und Daniela kamen aus dem Lachen nicht mehr raus. Sie
eilten zur Garderobe und verließen mit Benny die Spielbank
wesentlich früher als geplant.

Als Rebekka die Augen aufschlug, blickte sie geradewegs auf die
schwach beleuchtete LCD-Anzeige ihres Weckers: 6.52 Uhr. Heute
war Sonntag, es stand nichts auf dem Plan. Sie rollte sich auf die
andere Seite. Daniela war nicht da. Erstaunt setzte sie sich auf,
versuchte durch die Schlitze des Rollladens etwas zu erkennen, aber
es war noch stockfinster. Was war das für ein Geruch? Rebekka sog
die Luft tief ein und strahlte. Trotz ihrer Müdigkeit gelang es ihr,
relativ zügig aus dem Bett zu klettern. Ihre nackten Füße ertasteten
den naturfarbenen Wollteppich. Barfuß im Pyjama folgte sie dem
Duft des Kaffees bis in die Küche. Nur mit einem karierten Hemd
bedeckt, das ihr knapp über das Gesäß reichte, goss Daniela noch
einmal heißes Wasser auf das schon feuchte Kaffeepulver im
Porzellanfilter. Als sie Rebekka bemerkte, funkelten ihre Augen.
»Handgebrühter Kaffee?«

Dieser Blick ging Rebekka durch den ganzen Körper und machte
sich besonders stark im Unterleib bemerkbar. Sie schmiegte sich von
hinten an ihre etwas kleinere Freundin und ließ ihre Hände von
Danielas Schultern langsam über ihre Brüste gleiten.

»Vorsicht!«, warnte Daniela und lachte. »Das Wasser ist sehr
heiß.«

»Nicht nur das Wasser.« Rebekka ließ ihre Hände auf Danielas
Brüsten ruhen, wartete, bis sie den Wasserkocher abgestellt hatte
und wanderte mit ihren Händen weiter bis zum Saum des Hemds
und ein Stück weiter nach unten …

Daniela drehte sich um, sodass Rebekkas Hände nun ihren
Hintern umfassten. »Vor oder nach dem Kaffee?« Sie gab Rebekka
einen sanften Kuss.



»Das ist doch eine Thermoskanne, oder?«
»Sicher.« Daniela zog grinsend ihre Augenbrauen hoch.
»Und wo ist Benny?«
»Der wollte Schnee räumen.«
Verwundert ließ Rebekka ihre Hände sinken. »Schnee?«
»Ja, es hat heute Nacht geschneit. Nicht viel, aber zwei Zentimeter

dürften es sein.«
»Und Benny räumt Schnee? Womit? Mit einem Esslöffel?«
Daniela zuckte mit den Schultern. »Also, das Wasser braucht

noch dreißig Sekunden, bis es durchgelaufen ist.« Sie löste sich von
Rebekka und sprang mit einem Satz auf eine freie Stelle der
Arbeitsplatte. Ihr kariertes Hemd rutschte vollends hoch. Sie schlang
ihre Beine um Rebekkas Hüften und zog sie zu sich heran. Dass das
Wasser bereits durchgelaufen war, interessierte nicht mehr.

Das weitere Frühstück verlief im Bett, zunächst nur krümelreich,
bis die Lust auf Zärtlichkeit und Fleisch größer wurde als die auf
Marmelade und Honig.

»Ich glaube, es wird höchste Zeit, die Bettwäsche zu wechseln«,
sagte Rebekka und betrachtete die verteilten Lebensmittelreste.

»Das habe ich gestern erst gemacht.« Daniela lachte und küsste
Rebekkas Brüste.

»Vielleicht sollten wir vom Frühstück im Bett erst mal eine Weile
Abschied nehmen.«

»Oder wir nehmen Bettwäsche aus Plastik, die wir danach mit
dem Schlauch abspritzen.«

Rebekka kämpfte sich nach oben und lag auf Daniela. »Die Idee
könnte auch von Benny stammen.« Sie überlegte drei Sekunden.
»Normalerweise hätte er längst stören oder wenigstens Lust auf
Frühstück bekommen müssen. Ich glaube, ich sehe mal besser nach
ihm.«

Als sich Rebekka aufsetzen wollte, zog Daniela sie noch einmal
zurück, küsste sie so auf die Lippen, dass Rebekka versucht war,
wieder zurückzukriechen.



»Schluss, Ende, aus!«, rief sie mit gespielter Empörung, lachte los
und kletterte aus dem Bett.

Hand in Hand gingen die beiden jungen Frauen zur Garage und
trauten ihren Augen nicht. Eine einzige Gehwegplatte vor dem
Garagentor war schneefrei. Daneben lagen eine winzige Schaufel
und Benny, alle Viere von sich gestreckt.

»Benny!«, rief Rebekka besorgt. »Was ist passiert?«
»Oh, ich bin so erschöpft. Schneeschieben ist ganz schön

anstrengend. Aber die erste Platte habe ich ja schon.«
Daniela lachte sich kaputt, während Rebekka versuchte ernst zu

bleiben. »Was denkst du, wann du mit der Einfahrt fertig bist?«
Benny setzte sich auf und sah sich um. »Also bei meinem

beeindruckenden Tempo in etwa zwei Stunden.«
»So lange hast du ja schon für die erste Platte gebraucht.«
»Ja, und es taut. In zwei Stunden ist kein Schnee mehr da.«
»Und woher hast du die kleine Schaufel?«
»Von einem Gartenzwerg in der Nachbarschaft geliehen.«
»Wieso bist du überhaupt erschöpft?«, fragte Daniela.
»So ein Eichhörnchenleben ist nicht einfach.« Benny lachte laut

los und rollte sich kichernd über die hauchdünne Schneedecke.
»Was meint ihr, wie lange ich für diese Show geübt habe? Das
erschöpfte Eichhörnchen. War ich überzeugend?«

Rebekka ging in die Hocke und streckte ihm ihre Hand entgegen.
»Wenn ich dich nicht kennen würde, würde ich dir alles glauben.
Komm rein, frühstücken. Nachher kommt Papa und will einen
Ausflug mit uns machen.«

»Oh ja, ich weiß. Der wird eigentlich wegen mir gemacht, aber da
du die Einzige bist, die keine Ahnung hat, wird es Zeit, dass du
eingeweiht wirst.«

Rebekkas Augen wurden größer. Benny sprang auf ihre Hand
und weiter auf ihre Schulter.



»Jetzt verratet mir doch endlich, wo es hingeht«, drängte Rebekka
mit gespieltem Protest. »Das ist doch Norden? Also doch nach
Norwegen?«

»Nicht ganz, aber nah dran«, sagte Daniela und steuerte den
Learjet 75 ein kurzes Stück über die Ostsee.

»Der Vogel der Nacht kann auch ins All!«, sagte Klaus.
»Das Weltraumflugzeug?« Rebekka strahlte wie ein kleines Kind.
»Genau. Du wirst den Nightbird kennenlernen.«
Wenige Minuten später flogen sie bereits über Schweden und

nach knapp zwei Stunden erblickte Klaus den winzigen Flughafen
und schluckte. »Ist die Landebahn für unsere Maschine nicht ein
bisschen zu kurz? Vielleicht hätten wir doch wieder den Landweg
nehmen sollen, wie bei den ersten Malen.«

»Solange sie nicht vereist ist, reicht sie für die Landung allemal«,
antwortete Daniela, »nur für den Start wäre sie etwas knapp, aber
der Jet wurde ja frisiert. Die Strahltriebwerke wurden durch
Magnetturbinen ausgetauscht und die Tanks durch
Wasserstoffbehälter. Jetzt ist der Schub so stark, dass wir deutlich
vor dem Ende abheben. Ich habe es schon ausprobiert.« Sie steuerte
den Jet aus der Kurve und setzte zur Landung auf dem South
Lapland Airport Vilhelmina an.

Mit einem Mietwagen fuhren die vier und Benny durch die
verschneite Landschaft zum Norrsjön, einem großen See nordöstlich
des Flughafens.

»Warum wundere ich mich eigentlich noch darüber, dass ihr
alles, was fliegen kann, versenken müsst?«, scherzte Rebekka.

»Manche Dinge sollten eben nicht für alle Augen sichtbar sein«,
antwortete Daniela und schmiegte sich an ihre Freundin.

»Aber, dass es hier auch ein paar Touristen gibt, wisst ihr schon,
oder?«

»Wir haben hier ein Ferienhaus«, sagte Klaus. »Wir werden dort
bis zur Dunkelheit warten. Es dämmert ja sowieso schon.«



Das gefrorene Gras knirschte unter Rebekkas Sohlen. In der
Dunkelheit hatte sie allein die Hütte verlassen und war ein paar
Meter Richtung See gegangen. Sie brauchte frische Luft und ein paar
Minuten für sich. Wie ein ziehender Schmerz spürte sie das
Heimweh in ihrer Brust, als hätte sie schon immer auf Ildrovan
gelebt. Sie fühlte sich einsam. Warum erfuhr sie als Letzte alle Pläne?
Vertraute ihr denn niemand? Sie zog die fellbesetzte Kapuze ihre
Parkas über den Kopf und wurde durch ein Licht abgelenkt. Sie
blieb stehen, lächelte in das grünliche Polarlicht und schlang ihre
Arme um den Oberkörper. In welcher Richtung lag Ildrovan? Wie
erging es ihrem Volk? Sie streckte die Arme in Richtung des
Polarlichtes, als wollte sie es greifen. Für einen Moment schienen
ihre Handflächen blau zu leuchten. Erschrocken zog Rebekka ihre
Hände zurück und betrachtete die Innenflächen.

»Wie hast du das gemacht?« Benny saß neben ihren Füßen.
»Du hast es auch gesehen? Ich dachte, es wäre Einbildung

gewesen.«
»Sah aus, als wolltest du auch so eine schöne blaue Kugel bauen,

wie ich es auf Ildrovan als Schutz gegen den Pilz gemacht hatte.
Mach‘s nochmal!«

Rebekka streckte die Hände wieder aus, doch nichts geschah. »Ich
habe keine Ahnung, was das eben war. Was machst du eigentlich
hier? Verfolgst du mich?«

»Ich bin ein Wachhörnchen!« Mit einem kräftigen Sprung saß er
auf Rebekkas Schulter. »Ich pass auf dich auf.«

Rebekka strich ihm über den Rücken. »Na, dann bin ich ja
beruhigt.« Sie ging einige Schritte weiter.

»Piep!«
»Was ist los?«, fragte Rebekka und ging weiter.
»Piep-piep!«
»Benny, warum piepst du?«
»Noch zwei Schritte und du stehst im Eiswasser.«
»Ich dachte, das Ufer wäre erst dort hinten.«



»Du bist schon auf dem Eis, aber hier ist es noch dick genug. Oh,
da kommen die anderen!«

»Was machst du hier draußen allein, Rebekka?«, fragte Daniela.
»Alles in Ordnung?«

Rebekka nickte. »Ich wollte den Himmel sehen und brauchte
frische Luft. Und Benny ist ja bei mir.«

»Jetzt ist es schon so früh hier dunkel und dann haben wir so
helles Polarlicht«, sagte Klaus.

»Ist das so ein, wie ist das Wetter heute?«, fragte Rebekka und sah
ihren Vater mit verschränkten Armen vorwurfsvoll an.

»Was ist los mit dir?«, fragte der.
»Entschuldige, ich war gerade etwas sauer, weil ich wieder mal

als Einzige über nichts Bescheid weiß.«
»Aber das hatte ich dir doch schon in Norwegen erklärt«, sagte

Daniela und legte ihren Arm um sie. »Je weniger davon wussten,
desto besser. Lichtenberg kann jeden zum Reden bringen, und
vielleicht hat sie auch Spione.«

Rebekka nickte und sah auf den Boden. »Wir sind eine Familie.«
»Äh ja«, lenkte Klaus ab, »übrigens, links ist unsere Bootsgarage.«
Rebekka versuchte, etwas zu erkennen, doch trotz des Nordlichts

blieb für ihre Augen die Garage unsichtbar. »Ich sehe nichts. Wie
wollt ihr mit einem Boot übers Eis? Ein Schlauchboot schieben?«

»Rebekka«, sagte Jan, »vor zwei Jahren begann ein neues
Zeitalter. Wir haben so etwas wie ein lautloses Luftkissenboot.«

»Ein schwimmfähiger Gleiter?«
Jan nickte und grinste. »Genau. Die Technik der Ildrovan-Gleiter

in einer modernen Bootsform. Wenn schon die Autoindustrie es
auch nach zwei Jahren nicht fertiggebracht hat, Autos mit diesem
Energiekissen zu bauen, dann nutzen wir es eben für unsere
Zwecke.«

»Das lag vermutlich am Widerstand der Reifenindustrie«, sagte
Klaus. »Ein räderloses Fahrzeug muss das absolute Grauen für die
sein.«



Erst kurz vor der Bootsgarage konnte Rebekka das niedrige, fast
unsichtbar in die Landschaft eingepasste Bauwerk sehen. Jan öffnete
mit einem Schlüssel die Tür und zog das leichte Boot mühelos auf
die Eisfläche.

»Bitte einsteigen.«
Während der geräuscharmen Fahrt kontrollierte Klaus mit einem

Tablet die Richtung. Nach einer kurzen Strecke knirschte das Eis,
das Boot rutschte ein kleines Stückchen in die Tiefe und glitt auf der
Wasseroberfläche weiter. »Und jetzt ganz langsam, wir sind fast da.«

»Kann der See ganz zu frieren?«, fragte Rebekka.
»Früher ja«, antwortete Jan, »heute nur noch selten und jetzt wird

er auch noch von unserer Anlage in der Mitte beheizt, sodass wir
immer an das Flugzeug herankönnen.« Er schaltete den Motor ab
und ließ das Boot noch ein paar Meter treiben. Mit der Infrarot-
Optik des Tablets scannte Klaus die gesamte Umgebung, dann
nickte er zufrieden und tippte ein paarmal auf das Display.

Angespannt blickte Rebekka von ihrem Vater zu der Schwärze
des Sees vor sich. Eine ganze Weile schien nichts zu passieren.
»Wann kommt es denn hoch?«

»Es ist schon da«, sagte ihr Vater beinahe beiläufig. »Gerade eben
aufgetaucht.«

»Aber ich sehe überhaupt nichts.«
»Es soll ja auch unauffällig sein. Du suchst etwas Großes und

siehst das Kleine nicht.« In dem Moment stieß das Boot gegen etwas.
Rebekka erschrak, aber jetzt erkannte sie endlich schemenhaft

einen aufrechten Glaszylinder, etwa so groß wie eine
Aufzugskabine. »Und wo ist das Flugzeug?«

»Das besuchen wir jetzt. Wir wollen ja heute noch nicht damit
fliegen, sondern nur die Ildrovan-Koordinaten von Benny
übertragen.«

Im Gegensatz zum Boot stand der Zylinder fest, wie ein Löffel in
Bennys Grießbrei. Klaus öffnete eine kaum sichtbare Tür und trat als
erster hindurch. Rebekka mit Benny und Daniela folgten dicht.



Nachdem Jan hinter ihnen die Tür wieder schloss, versank die Röhre
augenblicklich wieder im Wasser.

»Alles in Ordnung?«, fragte Klaus seine Tochter.
»Ja, ja, nur etwas ungewohnt. Glaub mir, nach dem Abenteuer in

der Pilzhöhle bringt mich so eine Tauchfahrt im Dunkeln nicht mehr
aus dem Konzept. Ich habe etwas gelernt: Wenn mich die Angst
nicht vor einer realen Gefahr schützt, behindert sie mich und ist
überflüssig. Und wenn Benny dabei ist, kann ja sowieso nichts
passieren.«

Dabei grinste sie das Eichhörnchen auf ihrer Schulter an. Benny
streckte sich erst, dann duckte er sich etwas verlegen. »Na ja,
vielleicht bin ich ja jetzt auch ein Schutzhörnchen, so wie ein
Schutzengel. Müsste nicht jedes Eichhörnchen sowieso ein
Schutzhörnchen haben? Und jede Eule hat dann sicher eine
Schutzeule und –«

»Benny!«, bremste Jan unsanft seinen Wortschwall.
Benny sah Jan empört an. »Wieso unterbrichst du mich?«
»Weil wir da sind!«
»Oh, aber dann kann ich ja gleich weiterquatschen. Ich habe ja

noch nicht alle Tiere aufgezählt.« Er begegnete Jans strengem Blick
mit einem schelmischen Grinsen und klimperte mit den
Augenlidern.

Durch das Glas der Röhre leuchtete ein schwaches gelbliches
Licht und ließ einen kleinen Raum mit Computern und zahlreichen
ausgeschalteten Monitoren erkennen. Die Tür öffnete sich.

»Ich hatte jetzt eine große Glaskuppel, pardon, Grundavankuppel
erwartet, aber keine Besenkammer für Computer«, sagte Rebekka
verwundert und drehte sich einmal um dreihundertsechzig Grad.

»Eine Glaskuppel könnten Taucher sehen«, erklärte Klaus. »Über
uns ist ein künstlicher Boden, der dem Grund des Sees täuschend
ähnlichsieht. Solange hier niemand nach Schätzen graben will …«

Jan drückte einige Tasten neben einer kleinen, aber massiven
Schleusentür, die sich augenblicklich öffnete und den Weg zu einem



viel größeren, vollkommen im Dunkeln liegenden Raum freigab. Als
sie hindurchgingen, glommen nicht sichtbare Lichtquellen auf. In
wenigen Sekunden verwandelte sich die romantische
Kuschelbeleuchtung in einen hellen Tag.

Rebekka schloss für einen Moment ihre Augen. »Von
Sonnenbrille in der Nacht hat niemand etwas gesagt!« Als sie
blinzelnd die Augen wieder öffnete, trennten sie nur wenige Meter
vom neuen Flugzeug. Allerdings ließ sie der Anblick nicht sprachlos,
wie es ihr Vater erwartet hatte. »Viel kleiner, als ich dachte. Habt ihr
das von den Klingonen gekapert?«

Klaus sah seine Tochter irritiert an. »Das ist ein Flugzeug, kein
Zeppelin. Das darf ruhig kleiner sein. Es ist so groß wie nötig, aber
so klein wie möglich. Dadurch ist es wendig und bietet für feindliche
Raketen kaum ein Ziel. Immerhin ist es so lang wie ein A320, also
doppelt so groß wie der Learjet. Wieso Klingonen?«

»Wir haben es von den Romulanern«, scherzte Jan.
Klaus sah von seiner Tochter zu Jan und zog fragend die

Augenbrauen hoch. »Klärt mich mal jemand auf?«
Benny räusperte sich künstlich, streckte sich und brachte sich

rhetorisch geschickt in Position. »Ähem, Klingonen und Romulaner
sind außerirdische Völker der Serie Star Treck. Sie bekriegen sich
recht häufig. Während die Romulaner zivilisiert wirken, verhalten
sich die Klingonen –«

»Danke Benny, wir haben heute noch mehr vor«, bremste ihn Jan
aus. Gerade wollte Benny protestieren, doch Jan war schneller. »Wir
sind ja heute wegen deiner wichtigen Funktion hier.« Benny ließ die
Luft raus und nickte zufrieden.

»Hier müssen wir die kleine Gangway hoch«, übernahm Daniela
die Führung und stieg die Stufen hinauf. »Die anderen Maschinen
stehen in einem größeren Hangar und können ebenerdig bestiegen
werden.«

»Die anderen Maschinen?«, frage Rebekka. »Wie viele gibt es
denn?«



»Fünf Kampfmaschinen und diesen Prototyp hier. Die anderen
stehen im Mittelmeer und sind ständig besetzt. Ein großer Teil
unserer neuen Gemeinschaft hält sich dort auf und versucht,
Lichtenbergs Aktivitäten aufzuspüren. Nightbird zwei bis sechs sind
nahezu baugleich, aber schwerer bewaffnet. Sie haben
konventionelle Waffen, Lenkraketen und Maschinenkanonen. Wir
haben hier nur einen Nachbau der Strahlenkanone des
Riesenroboters. Londas hat sie konstruiert. Nightbird zwei bis sechs
fliegen nur mit Magnetturbinen, während dieser Prototyp hier – als
einziges Flugobjekt der Welt – mit freier Energie fliegt.«

Rebekka blieb mitten auf der Gangway stehen. »Wollt ihr einen
Krieg? Lichtenberg operiert doch unterschwellig und infiltriert, was
auch immer sie möchte.«

Daniela bestieg den Rumpf und drehte sich zu ihrer Freundin.
»Wir wollen keinen Krieg. Aber die Welt ist vorgewarnt und
gerüstet. Lichtenberg hat nicht mehr die Möglichkeiten, unerkannt
einen Staat zu unterwandern. Und auch online kämpft sie tagtäglich
gegen unsere hellsten Computercracks und wird meist ausgebremst.
Wenn sie ihre alte Macht wiedererlangen möchte, braucht sie einen
offenen Krieg. Ich bin nur sehr froh, dass die Kviletten keine
Waffentechnik hatten. Und die Strahlenkanone haben nur wir.«

Sprachlos nahm Rebekka die letzten Stufen und stand staunend
im Rumpf. »Das hat schon ein bisschen was Außerirdisches.«

Klaus lachte. »Ja, Londas‘ Einfluss, auch auf das Design, ist
unverkennbar.« Er führte seine Tochter durch das Flugzeug,
während Jan, Daniela und Benny sich im Cockpit einrichteten.

»Keine Kriege mehr, keine Armut, kein Leiden, sollten uns das
nicht die neuen Techniken bringen?«, fragte Rebekka fast schon
vorwurfsvoll.

Klaus legte seinen Arm um sie. »Wir haben das alle gehofft und
tun dies noch immer, aber die Weisheit ist auf diesem Planeten noch
nicht so weit verbreitet.«

»Könnte jemand die blaue Energie als Waffe verwenden?«



»Unwahrscheinlich. Um sie zu modulieren, benötigt man in der
heutigen Zeit noch große Rechenzentren, die träge und immobil
sind. Allerdings haben wir einen Computer, der das tatsächlich
könnte, aber nur wenn er wollte.«

»Benny?«
Klaus nickte. »Ja, aufgrund seines Kugelprozessors und Londas‘

Optimierungen hat er eine Rechenleistung, die kein anderer
Computer auf der Welt erbringt – und das fast ohne
Wärmeentwicklung. Natürlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis
jemand einen vergleichbaren oder noch leistungsfähigeren Prozessor
entwickelt. Leider weiß Benny noch nicht, wie er die Energie
modulieren kann, aber trotzdem ist momentan die stärkste Waffe
der Menschheit nur in unserem Besitz.«

»In einem Spielzeugeichhörnchen!«
»Das habe ich gehört!«, brüllte Benny aus dem Cockpit.

Das Cockpit erinnerte Rebekka noch mehr an ein Raumschiff als an
ein irdisches Flugzeug. Beeindruckt glitt ihr Blick über die
unzähligen Monitore, Tastaturen und Steuerelemente. Als sie Benny
mit einem Helm mit Kabel auf dem Kopf wie beim EEG in einem
winzigen Sessel sitzen sah, musste sie laut loslachen.

»Was? Steht mir der Hut nicht?«
Rebekka ging vor ihm in die Hocke. »Doch, doch, ich lache über

den Puppensessel. Du hast hier einen eigenen Sitz?«
»Klar, bei Flügen dieser Art muss ich mich doch anschnallen. Seit

meinem unfreiwilligen Versuch als Flughörnchen in der Pilzhöhle
bin ich vorsichtiger geworden.«

»Das sind ja ganz neue Töne. Du und vorsichtig?«
»Auf jeden Fall sieht ein angeschnalltes Hörnchen megacool aus.«

Er zog mit seinem rechten Pfötchen den Gurt ein Stück von seinem
Körper weg und ließ ihn zurückschnurren.

»Das glaube ich schon eher.« Rebekka schmunzelte. »Und wieso
der Helm? Hast Du keinen USB- oder Thunderbolt-Anschluss?«



»Ja, Jan hatte so etwas einmal eingebaut. Aber als freies Hörnchen
lasse ich mir nicht so einfach Daten aufspielen oder abziehen. Also
habe ich die Schnittstellen dauerhaft deaktiviert. Jan war erst nicht
begeistert, aber inzwischen teilt er meine Sicherheitsbedenken und
hat diese kontaktlose Schnittstelle entwickelt.«

Jan hörte gar nicht zu, sondern überwachte konzentriert die
Zahlenkolonnen auf dem Monitor vor sich. Daniela saß auf dem
Pilotensitz, berührte vorsichtig verschiedene Tasten, ohne sie
wirklich zu drücken, und bewegte hin und wieder das Steuer.

»Okay Benny, fertig«, sagte Jan erleichtert und nahm Benny den
kleinen Helm ab. »Die Koordinaten laufen jetzt auch im
Bordcomputer kontinuierlich weiter. Das System ist nicht vernetzt,
kann also auch nicht gehackt werden. Wir können wieder nach
Hause.«

Wie in tiefster Nacht ging es am nächsten Morgen mit dem
Learjet wieder zurück nach Hamburg. »Kommst du mit nach
Hause?«, fragte Klaus seine Tochter. »Jan und Daniela werden mit
einer Linienmaschine weiter nach Frankfurt fliegen, um bei der
Präsentation des ersten Airbus mit Magnetturbinen dabei zu sein.«

Rebekka sah ihren Vater erst erstaunt an und schüttelte dann den
Kopf. »Hätte man mich früher informiert, hätte ich mir die
Präsentation gerne angesehen. Aber so habe ich leider einen
Bürotermin.«

»Ach ja, die Siegerin des Architektenwettbewerbs von Hannover.
Dass du dich überhaupt noch mit uns abgibst?«

»Papa, ich bin eine Königin und gebe mich trotzdem mit euch ab.«
»Stimmt, das hatte ich schon wieder vergessen. Ist der Vater einer

Königin nicht eigentlich ein König?«
Rebekka lachte laut auf. Die Vorstellung, ihren ständig bastelnden

Vater auf einem Thron mit Krone und Robe zu sehen, war zu
komisch. Als sie sich wieder beruhigt hatte, sah sie aus dem Fenster
und dachte über ihre Freundin nach. »Dabei sein heißt, sie fliegt den



Airbus nicht selbst? Sie hat doch die meiste Erfahrung mit
Magnetturbinen.«

»Ja, diesen lautlosen Senkrechtstarter hätte sie schon gerne selbst
gesteuert. Habt ihr nicht darüber gesprochen?« Verlegen sah er aus
dem Fenster. »Ach so, nein, das war ja ein absolutes Geheimprojekt.«

»Stimmt, die Königin von Ildrovan ist nicht sonderlich
vertrauenswürdig.«

»Rebekka, du weißt, dass wir dich schützen mussten. Keine
Person mehr als unbedingt notwendig durfte eingeweiht sein.
Genau deswegen darf Daniela den Airbus nicht fliegen. Sie darf auf
keinen Fall ins Rampenlicht. Die neue internationale Friedenstruppe
muss so lange wie möglich unsichtbar bleiben, auch für
Regierungen, sonst läuft sie Gefahr, als terroristische Organisation
abgestempelt und gejagt zu werden.«

»Muss Benny auch bescheiden im Hintergrund bleiben?«
In diesem Moment kam das Eichhörnchen auch schon nach

hinten zu ihnen stolziert. »Geht’s um mich? Werden meine
besonderen Fähigkeiten benötigt?«



R
2.  Unheimliche Begegnung

ebekka fuhr in ihr neues Büro nach Celle. Unterdessen leistete
Benny ihrer Mutter Gesellschaft. Trotz des bevorstehenden

Ausflugs nach Ildrovan ging für die Königin im Exil das normale
Leben auf der Erde weiter. Sie liebte ihren Beruf als Architektin. In
Celle hatte sie ein kleines Büro angemietet und kurze Zeit später
einen Architektenwettbewerb über die Umgestaltung des Geländes
der Hannover Messe gewonnen. Da parallel auch kleinere Aufträge
eintrudelten, hatte sie kurzerhand eine Sekretärin, einen Zeichner
und eine Hilfskraft eingestellt.

»Hallo Marianne«, begrüßte sie ihre Sekretärin. »Gibt’s was
Neues?«

Die Mittvierzigerin rollte mit den Augen. »Der Vermesser hat sich
schon wieder über Herrn Huber beschwert.«

»Was hat er denn diesmal angestellt?« Es war nicht das erste Mal,
dass der übereifrige Frührentner dem freiberuflichen Vermesser zur
Hand – und auf die Nerven – ging.

»Er sollte die Grenzsteine suchen.«
»Und? Hat er sie gefunden?«
»Ja, und alle ausgegraben und auf einen Haufen geworfen.«
»Oh!« Rebekka grinste bei der Vorstellung an das Gesicht des

Vermessers. Huber war schon sehr speziell. Als er erstmals bei
ausgedruckten Plänen die Ränder abschneiden sollte, hatte er die
Häuschen ausgeschnitten und fing an, sie zusammenzukleben. Er
war nett, arbeitseifrig und brauchte das Geld, aber eine große Hilfe
war er nicht.

Rebekka schloss die Tür hinter sich, warf einen Blick auf die
Skizzen an den Wänden und setzte sich auf ihren cremefarbenen,
leicht schwingenden Ledersessel. Der leere Schreibtisch schien sie



aufzufordern, etwas zu tun, aber es gelang ihr nicht, sich zu
konzentrieren. Sie lehnte sich zurück, ließ ihren Blick durch den
Raum gleiten, setzte sich wieder aufrecht hin und legte ihre Hände
flach nebeneinander auf die massive Buchenholzplatte. Was machte
sie so unruhig? Sie fuhr sich mit der Zunge über die dezent
geschminkten Lippen. Gerade noch hatte sie eine Idee für eines der
neuen Gebäude auf dem Messegelände, da war sie auch schon
wieder weg. Sie stand auf, vergrub ihre Hände in die Taschen der
schwarzen Nubuklederjacke und ging einmal um den Schreibtisch
herum. Sie spürte einen Druck im Magen, Nervosität, als stünde ihr
eine unangenehme Begegnung bevor. Nein, nicht unangenehm, eher
ungewiss, nicht kontrollierbar, vielleicht entscheidend. Das Gefühl
hatte eher etwas von einem Blind Date.

»Du willst schon wieder gehen?«, fragte Marianne, als Rebekka
an ihrem Tisch vorbeiging.

»Ja, mir geht irgendetwas durch den Kopf. Ich brauche nochmal
frische Luft.«

»Aber du bist zum Mittag mit dem Statiker verabredet.«
»Oh, stimmt. Bis dahin bin ich längst wieder da. Ich gehe nur zu

Fuß kurz in die Stadt.«
Ihr Fußweg dauerte länger als geplant. Nach einer guten halben

Stunde erreichte sie die Pfennig-Brücke und blieb mitten auf dem
Bauwerk stehen. Sie stützte sich auf das Geländer, richtete ihren
Blick auf die gemächlich dahinfließende Aller und versuchte, ihren
Kopf leer zu bekommen. Eine Weile registrierte sie die vielen
Menschen, die durch den Schneematsch an ihr vorbeistapften, dann
schien es ganz still zu sein. Sie fror. Im Augenwinkel bemerkte sie,
wie sich eine junge Frau neben sie stellte und sich ebenfalls auf das
Geländer stützte. Rebekka sah sie kurz an und zuckte unwillkürlich
zusammen. Sie hatte eine erschreckend große Ähnlichkeit mit ihr
selbst. Rebekkas ganzer Körper kribbelte.

Die Frau drehte ihren Kopf und blickte sie an. Mit einer
Handbewegung wischte sie einige Strähnen ihrer kurzen



dunkelblonden Haare zur Seite. Rebekka erkannte Tränen in den
blauen Augen, die ihr beängstigend vertraut vorkamen. Die Frau
streckte Rebekka die andere Hand als Faust hin, drehte und öffnete
sie. In der offenen Hand lag eine Kette mit einem Anhänger. »Das
Auge des Universums. Geboren aus dem blauen Feuer im Zentrum
des Universums, gefasst in der geschmiedeten Kette der ersten
Galaxie. Es ist unzerstörbar. Trage es, bevor der Teufel dir den
Todesstoß versetzt!«

Rebekkas Blick wechselte zwischen dem Gesicht der Frau zu dem
geheimnisvollen Anhänger hin und her. »Wer sind Sie?«

»Alicia.«
Rebekka wusste nicht, was sie mehr faszinierte: die Frau oder die

Kette. Der Anhänger bestand aus einer daumennagelgroßen klaren
Glaskugel, die in ihrem Inneren schwarz war. Dieses schwarze
Etwas schien zu leuchten, sich zu bewegen.

»Was ist das Schwarze?«
»Es ist nicht wirklich schwarz!«
Erschrocken starrte Rebekka die Frau an, die jetzt etwas lächelte.
»Nein, auch nicht tiefdunkelgrauviolett. Ein Abbild des

Universums, zu jeder Zeit. Was in der Kugel passiert, geschieht in
Wirklichkeit und umgekehrt. Ich muss gehen.« Sie ergriff mit ihrer
anderen Hand Rebekkas und legte ihr den Anhänger hinein. Sie
wischte sich die Tränen aus den Augen, drehte sich um und eilte
Richtung Altstadt davon.

Plötzlich waren auch wieder jede Menge Menschen auf der
Brücke. Waren sie die ganze Zeit hier gewesen? Rebekka
beobachtete die Fremde, bis sie von den anderen Fußgängern
verdeckt wurde. Sie sah kurz auf den Anhänger in ihrer Hand, dann
noch einmal zurück. Für eine Sekunde konnte sie die Frau in einer
Lücke erkennen, wie sie sich mit einer anderen unterhielt. Plötzlich
sahen beide zu ihr. Rebekka erschrak. Ein Schauer packte sie und
ließ sie frösteln. Sie starrte geradewegs in ihr eigenes Gesicht! Ihr
lebendig gewordenes Spiegelbild konnte ihren Blick ebenfalls nicht



von Rebekka lösen. Wieder liefen Menschen dicht vorbei, dann
waren die beiden verschwunden. Jetzt erst bemerkte sie ihren
rasenden Puls.

Ihre Aufmerksamkeit galt wieder der Kette. Ein glattes flexibles
Metallband, ähnlich einem dicken titanfarbenen Draht, aber ohne
Gewebe, hielt den Anhänger. Eine feine Struktur zeichnete sich auf
dem Metallband ab. Vorsichtig bewegte sie es. Es war so flexibel wie
ein Stück Schnur, aber gleichzeitig wirkte es wie ein einziges
massives Stück Metall. So etwas hatte sie selbst auf Ildrovan nicht
gesehen. Plötzlich erkannte sie im Schwarz der Glaskugel feine
Punkte. Was war das? Sie hielt die Kugel ganz dicht vor ihr rechtes
Auge und zog sie erschrocken wieder zurück. Was hatte sie da
gesehen? Die Faszination war zu groß. Erneut hielt sie die Kugel
dicht vor das Auge und hatte in diesem Moment das Gefühl, durch
das Universum zu schweben. Sie konnte unzählige Galaxien
erkennen, zwischen denen sie sich mit hoher Geschwindigkeit
hindurchzubewegen schien. Plötzlich wurde es ganz hell. Rebekka
nahm die Kugel wieder ein Stück vom Gesicht weg und sah, dass sie
ihre Farbe geändert hatte. Jetzt schimmerte sie wie ein Aquamarin,
ein helles klares Blau. Aber dieses Blau bewegte sich, wie eine
lebendige gelartige Masse.

Sie hatte einen Termin mit dem Statiker. Rasch steckte sie die
Kette in ihre Jackentasche und eilte zurück.

Als Rebekka das Wohnzimmer ihrer Eltern betrat, staunte sie nicht
schlecht über den großen Blumenstrauß auf dem Couchtisch. »Oh,
die sind ja schön. Hast du einen Verehrer?«

»Wieso Verehrer?«, fragte Sandra.
»Na, Papa kann sie ja schlecht mitgebracht haben. Oder

selbstgekauft?«
»Die Blumen sind eigentlich für dich, von unserem Gast.«
»Gast?«
»Im Wintergarten.«


